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Pfarrer H. RAlbrecht.

—ſanft, o Freund“ — ſowollt' ich leiſe klagen,

Als ich ſie ſah zur Ruheſtatt dich tragen;

Daregt' es ſich in mir, ich fragte: Wie?

Zur Ruhedich zu betten meinen ſie?

Ruhnſollteſt du von nun an, ruhen du,

Der nie gewußt, wasthatenloſe Ruh'?

Nein, wen der Herr des Lebensriefzuſich,

Nicht ruhn,nicht ſchlafen kann erſicherlich:

Er lebt mit ſeinem Gott, er lebt undſchafft

Im Todnoch fort mit ſeines Gottes Kraft.

Dein Wort, o Freund, dein kluges, blankes Wort,

Es lebt, es wirkt, es fruchtet fort und fort.

Wasdugeprieſen und was dugegeißelt,

Bleibt wie in edeln Marmoreingemeißelt,

Dein frommes Wort, ſo tief und wahrwieſchlicht,

Sein Leben langvergißt's der Hörernicht;

Dein lehrend Wort, die Jünger wahrten's treu

Und machen's immer wieder wahr und neu.

Dein Thun, der Arme, Leidende, er weiht

Ihm Thränen ſegenswarmer Dankbarkeit;

Und mit der Bürgerkrone Ehrenpfand

Lohnt ſeinen treuen Sohn das Vaterland ..

Du ruh'n? Der nie im Ruh'n geſucht ſein Heil?

Des Himmelsſel'ger Friede ſei dein Theil!

O. Sutermeiſter.

   



 

Die Todkenfeier.

Montag den 31. Oktober, zur gleichen Stunde, da im nahen St. Gallen
mit lautem Jubel zwei neue Schulhäuſer feſtlich eingeweiht wurden, da
im fernen Wittemberg Deutſchlands proteſtantiſches Volk, ſein Kaiſer an der
Spitze, in hellen Haufen fröhlich zu Luthers erneuter Schloßkirche wallte,
— bewegteſich durch Rorſchachs Straßen auch ein königlicher Zug. Doch
in aller Augen ſtanden Thränen undtiefes Schluchzen ging durch die
Reihen. Vorausſchritten Schüler, der Männergeſangverein Helvetia, der
evangeliſche Kirchenchor, die „Bürgermuſik Rorſchach“ (zum größten Theil
aus Katholiken beſtehend), freiwillig dem geliebten Todten das Geleite
gebend, in wunderbar ergreifenden Weiſen dem Schmerz der weinenden
Menge Stimmeverleihend; dann kam, königlich geſchmückt, das Geſpann
mit der theuren Leiche. Hinterher ſchritten die nächſten Angehörigen,
dann die Kirchenvorſteher, dann über fünfzig trauernde Amtsgenoſſen und
endlich ein endloſer Zug trauernder Männer und Frauenbeider Konfeſſionen
und jeglichen Standes, bedeutend über tauſend an der Zahl. Vor der
Kirche wurde Halt gemacht, der Sarg voran in den geweihten Raum ge—
tragen, daß der Todte noch eine Stunde an der Hauptſtätte der Wirk—
ſamkeit des Lebendigen weile, inmitten ſeiner Gemeinde; dann ſtrömte
von der Mengenach, ſo viel der Raumfaſſen konnte.

Nach den letzten Orgelakkorden ſang der evangeliſche Kirchenchor das
ewig ſchöne Abt'ſche Trauerlied:

Ueber den Sternen, da wirdeseinſt tagen,

Da wird dein Hoffen, dein Sehnengeſtillt;

Wasdugelitten und was dugetragen,

Dort ein allmächtiger Vater vergilt.. ...

Herr Dekan Kambli von St. Gallen ſprach das Eingangsgebet;
dann ſchilderte er den Lebenslauf des Frühvollendeten alſo:

Werthe Trauerverſammlung!

Wir ſtehen am Sarge eines Mannes,deſſen frühen Hinſchied mit
ſeiner Familie und ſeinem Freundeskreiſe dieſe ganze Gemeinde, unſere
ganze Kirche tief und innig betrauert, eines Mannes, der euch und uns
mehr war, als Worte auszuſprechen vermögen. Verſuchen wir, ſein Lebens—
bild noch einmal in wenigen Zügen an unſeren Seelen vorüberzuführen.

Hermann Albrecht erblickte das Licht der Welt den 16. Feb—
ruar 1846 zu Fahrwangen (Kt. Aargau) als ehelicher Sohn des Gottlieb
Albrecht, Pfarrer, von Lenzburg und der Eliſe geb. Irminger von Zürich.
Er wardasjüngſte von 8 Geſchwiſtern. Seine Schweſter, Frau Pfarrer
Zimmerli, ging im Jahre 1878 im Tode ihm voran, ſein Bruder lebt
als Kaufmann in Amiens. Dermit ungewöhnlichen Geiſtesgaben aus—
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gerüſtete Knabe empfing im Elternhauſe die ſorgfältigſte Erziehung. Seinen
erſten Unterricht erhielt er an der Primarſchule Kulm in den Jahren
18521856; danntraterandie Bezirksſchule Reinach über, in welcher
er ſich während eines vierjährigen Kurſes auf die Kantonsſchule in Aarau
vorbereitete. Bis Herbſt 1860 beſuchte er übrigens an der Kantonsſchule
Aarau die Gewerbeſchule und bereitete ſich erſt dann im Pfarrhaus Rup—
perswil unter der Leitung des ſeligen Pfarrer Müller, der ihm auch am Char—
freitag 1861 die Weihe der Konfirmation ertheilte, zum Uebertritt in's
Gymnaſium vor. Dieſer erfolgte im Herbſt 1861. Im Frühjahr 1865
machte er ſein Maturitätsexamen. Der Jüngling hatte geſchwankt, ob er
Theologie oder Jurisprudenz ſtudiren wolle. „Als Sohneines Pfarrers“,
ſchreibt er, „lag mir der geiſtliche Beruf ohnehin nahe, zur äußern Veran—
laſſung kam die innere Neigung, und ich entſchloß mich zum Studium der
Theologie.“ Nicht nur er ſelbſt, Tauſende mit ihm habenſeither dieſen
ſeinen Entſchluß geſegnet. Von 1865—1866 ſtudirte Hermann Albrecht
in Baſel. Mit größter Verehrung gedachte er ſtets der Profeſſoren Jakob
Burkhardt und Steffenſen, dann der Theologen Hagenbach und Preiswerk.
Von der orthodoxen Richtung, die kennen zu lernen er keineswegs ver—
ſäumte, fühlte er damalsſchonſich kräftig abgeſtoßen.

Vorzüglich der Ruf, den Hermann Lotze und Heinrich Ritter ge—
noſſen, bewog ihn dann im Jahr 1866, die Univerſität Göttingen zu
beziehen. Erſahſich nicht enttäuſcht, wohl aber fiel ſein dortiger Auf⸗
enthalt in eine bewegte Kriegszeit. Göttingen, einer der heimgeſuchteſten
Plätze des weſtdeutſchen Kriegsſchauplatzes, glichim Laufe des Sommer—
ſemeſters mehr einem Kriegslager als einer Muſenſtadt. Die Konzentration
des ganzen hannoveraniſchen Heeresin der kleinen Provinzialſtadt, der raſche
Anmarſch der preußiſchen Weſtarmee, die Schlacht von Langenſalza auf
dem benachbarten Eichsfelde brachten Lähmung und Zerſtreuungin's wiſſen⸗
ſchaftliche Leben, obwohl die Hörſäle nie geſchloſſen wurden; jedoch Er—
fahrungen und Beobachtungen anderer Art wogen daswiſſenſchaftliche
Defizit auf. Schon damalszeigte ſich Albrecht's tapfere Natur. Wochen⸗
lang machte er als Berichterſtatter der „Kieler Zeitung“ den Feldzug zu
Pferde mit und ſtand mitten im Granatenfeuer. SeineBerichte ſchrieb
er oft auf dem Torniſter eines gefallenen Soldaten oder auf dem Rücken
eines todten Pferdes. Bezeichnend für den Charakter unſeres Studenten
iſt es, daß er das Honorar, das ihmdieſe Berichterſtattung einbrachte,
dazu verwandte, ſich eine große, täglich erſcheinende Zeitung zu halten.
Damalsfragte erſich, ob ernicht vielleicht den Beruf eines Journaliſten
erwählen ſolle, aber er blieb der Theologie treu und ſobald der Schlachten—
donner verhallt war, kehrte er zum Studium derhebräiſchen Bibel zurück.
In Profeſſor Bertheau erkannte er das Idealrückhaltloſer durchſchlagender
Kritik verbunden mit tiefer Frömmigkeit verkörpert.

Nachdem Albrecht noch eine größere Reiſe nach Berlin und der Nord⸗—
ſee unternommen, bezog er im Frühjahr 1867 die Univerſität Zürich und
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beſtand daſelbſt die philoſophiſche Prüfung, ſowie im Herbſt 1869 das
Konkordats-Examen. Mit hoher Dankbarkeit erwähnt er des reichen Ge—
winnes und der mächtigen Anregung, welche die Vorleſungen der Pro—
feſſoren Alexander Schweizer, Keim und Biedermann ihm boten. Das Ge—
biet des ſtrengen wiſſenſchaftlichenDenkens war ihm vertraut, aber es
tritt uns in voller Schärfe die vorwiegend praktiſche Natur unſeres Freun—
des entgegen, wenn wir ihn unmittelbar vor der Konkordatsprüfung die
Aeußerung thun hören: „Esliegt die Gefahr ſehr nahe, daß das Wiſſen
in die Tiefe auf Koſten des Wiſſens in die Breite zu kurzkomme.“ Was
wir in der Folgezeit ſo hoch an ihm ſchätzen lernten, war gerade, daß
er einen ſo weiten Blick in's breite Leben ſich zu erwerben wußte, daß
er mitten hineingriff in's volle Menſchenleben und, wo er's packte, es in—
tereſſant fand und intereſſant es darzuſtellen wußte, oft ſprühend von
Humor, und doch nie vergaß, ob der Freude am bunten Bilde der wech—
ſelnden Erſcheinungen in die Tiefen des Geiſteslebens, die ihnen zu Grunde
liegen, forſchend einzudringen.

VomFrühjahr bis Herbſt 1869 benutzte er einen Aufenthalt in Genf,
um diefranzöſiſche Sprache ſich völlig anzueignen, nachdem er am 24. Mai
die Weihe der Ordination empfangen hatte. Von 1869 bis Herbſt 1874
wirkte er, erſt als Vikar, dann vom Herbſt 1878 anals Pfarrverweſer
in ſeiner Vaterſtadt Lenzburg, daneben als Inſpektor der gargauiſchen
Bezirksſchulen. Er bezeichnet dieſe Periode ſeines Lebens als eineſchone
und glückliche Berufszeit.

Indieſe Zeit fiel ja auch ſeine Verheirathung. Am 6. Juni 1870
wurde er in Kulm durch ſeinen Vater getraut mit Bertha Irminger von
Zürich. Dieſe ſeine Gattin ſchenkte ihm in 204ähriger, ükberaus glück—
licher Ehe drei Kinder, zwei Söhne und eine Tochter. Vorher bluhend
und geſund, wurde ſie im Jahre 1886 voneiner Lungenblutungbefallen,
woraus ſich Lungenſchwindſucht entwickelte. Umſonſt ſuchte ſie während
zwei Wintern Geneſung in Davos. Am 12. Januar 1890beſchloßſie
ihre Tage im Alter von 48 Jahren 8 Monaten und 28 Tagen. Der
ſchmerzgebeugte Wittwer gab an ihrem Grabe dankbar ihr das Zeugniß,
ſie ſei durch menſchenfreundliches, offenes Weſen, ihre Seelengüte gegen
die Armen, ihren klugen, praktiſchen und unternehmenden Sinn zu einer
Frau Pfarrerin wie geſchaffen geweſen. Ihr Verluſt war für unſern heim—
gegangenen Freund und für ſeine Kinder ein furchtbar ſchwerer Schlag.

Am 26. Juni 1874 wurdeAlbrecht einſtimmig als Pfarrer nach
Rorſchach berufen. Mit Freuden folgte er dem ehrenvollen Rufe. Es
war ein großer Segen für ihn und die Gemeinde Rorſchach. Erſelber
hatte in der kräftig aufblühenden Diaſpora-Gemeinde einen Wirkungskreis
gefunden, der ihm reichlichſte Gelegenheit bot, ſeine große undvielſeitige
Begabung nach allen Richtungen hin auf's Herrlichſte und Fruchtbarſte zu
entfalten, auch fand er Verſtändniß für ſeine Beſtrebungen, Unterſtützung
und Anerkennung in einem Maaße, wieſie ſelten einem Geiſtlichen zů
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Theil werden, ja eine Dankbarkeit von Seite der Kirchenvorſteherſchaft
und der Gemeinde, welche ſich nicht erſt an ſeinem Grabe, ſondern ſchon
in ſeiner ſchweren letzten Leidenszeit in edelſter, wahrhaft rührender Weiſe
kund gab. Doch war Albrecht kein Schmeichler, der um Volksgunſt oder
Herrengunſt buhlte, ſondern ein grader, überzeugungstreuer Mann, der
ſeinen eigenen Weg ging. Er beſaß aber große Klugheit und feinen Takt
Bei allem Eifer und aller Wachſamkeit wurde er me plump zudringlich
und ſtellte niemals ſeine Perſon in den Vordergrund, obgleich er ſeines
Werthes und ſeiner Bedeutung ſich vollbewußt war und das Gewicht ſeiner
Perſönlichkeit am rechten Orte mit allem Nachdruck geltend zu machen
wußte.

Als Prediger wußte er Sonntag um Sonntagdie Hörer in ſo hohem
Maaßezufeſſeln, daß die vor wenig Jahrzehnten erbaute Kirche ſich als
zu klein erwies und die Gemeinde opferwillig ſich bereit zeigte, zu einem
Neubau zu ſchreiten. Seine Kanzelvorträge waren originell und doch ein⸗
fach, geiſtreich und doch nicht geſucht, an's Leben unmittelbar anknüpfend
und doch edel und würdig. Aller flunkernden Phraſe war er geſchworener
Feind.

Waser, vereint mit ſeiner Gattin und nach deren Hinſchied allein,
für's Armenweſen der Gemeinde Rorſchach that, für den Krankenpflege⸗
verein, für den Leſeſaal und für ſo manche andere gemeinnützige Unter⸗
nehmungen, das zu würdigen überlaſſen wir ſeinen Mitarbeitern auf
dieſen Gebieten. Nur das Eine heben wir als etwas Großes hervor,
daß der ſchon ſeit langen Jahren von ſchwerer Kränklichkeit heimgeſuchte
Mannſtets heiter und leutſelig blieb und daß weder die ÄArmen noch
ſeine nähere Umgebung unter den Folgen ſeines Unwohlſeins zu leiden
hatten.

Albrecht war auch ein ganz vorzüglicher Lehrer und Schulmann.
In ſeinen Religionsſtunden herrſchte prüchtige Disziplin, denn er wußte
durch einen geiſtvollen, anregenden Unterricht das Intereſſe der Schüler
zu wecken, ſo auch in ſeinen Kinderlehren.

9/⸗ Jahre gab er den Religionsunterrichtim Seminar Mariaberg
zur vollſten Zufriedenheit der Behörde. Sein Rücktritt im Februar 1884
wurde außerordentlich bedauert. Es iſt ein merkwürdiges Zuſammentreffen,
daß ſein katholiſcher Kollege als Religionslehrer am Seminar, der milde
Pfarrer Müller in Goldach, mit dem Albrecht ſtets in freundlichem Ver⸗
hältniſſe ſtund, am gleichen Tage wie unſer unvergeßliche Freund durch
die Hand des unerbittlichen Todes heimgeführt wurde.

Mit den Lehrern und Erziehern der Gemeinde Rorſchach ſtand Al—
brecht in einem ſehr freundlichen Verhältniß. Er intereſſirte ſich in hohem
Grade für alle Fragen des Unterrichts und der Erziehung. Im Inſtitut
„Biene“ gab er langeden Geſchichtsunterricht und in den letzten Jahren
noch hat er dem Grütliverein Vorträge über die franzöſiſche Revolution
gehalten.
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Rorſchach war urſprünglich eine ausſchließlich, dann wenigſtens eine
vorwiegend katholiſche Gemeinde; es gelang aber Albrecht, bei allem Eifer
für das Aufblühen ſeiner reformirten Gemeinde, den Frieden mit der ka—
tholiſchen Konfeſſion aufrecht zu erhalten. Wahrlich ein ehrenvolles Zeugniß
für ſein Herz und für ſeinen Verſtand!

Und doch warAlbrecht nicht etwa ein ſchwacher Charakter, der, um
perſönlich obenauf zu kommen, auf beiden Achſeln trug, er war ein aus—
geſprochener Reformtheologe und gab davon Woche um Wochefreimüthig
Zeugniß im „Religiöſen Volksblatt“. Seit Sommer 1875 war er Mit—
redaktor erſt neben Alfred Altherr, dann neben Zwingli Wirth, ſeit Herbſt
1877 führte er die Redaktion allein mit muſterhafter Treue und be—
wunderungswürdigem Geſchick. Doch, was er dafür und überhaupt für
die Sache des freien Chriſtenthums geleiſtet hat, das wird von anderer
Seite hervorgehoben werden. Nurwereinen Einblick in die Mühe, Sorge
und Verantwortlichkeit einer ſolchen Redaktion hat, vermag zu ermeſſen,
was dasſagen will, daß Albrecht dieſe Laſt 17 Jahre lang getragen hat.
Als er fühlte, daß ſeine Geſundheit ſchwer erſchüttert ſei, und als der
Anfeindungen vonSeiteſolcher, die durch ſeinen Witz ſich getroffen fühl—
ten, immer zahlreicher wurden, legte er auf letzten Juni ſein Amt als
Redaktor nieder, ohne darum von dieſer Kanzel, von der aus ſein Wort
zu Tauſenden drang, ganz herunter zu ſteigen. Erſelbſt bezeichnete auf
unſern Wunſch noch ſeine Nachfolger und ſtund ihnen freundlich zur Seite.
Möge dies Lieblingskind des Seligen weiter gedeihen und der unge—
ſchmälerten Gunſt der Gemeinde Rorſchach ſich erfreuen!

Inderſt. galliſchen Geiſtlichkeitnahm Albrecht eine ehrenvolle Stellung
ein. Er warſeit 192 Jahren Präſident des Kapitels St. Gallen-Ror—
ſchach, Vize-Dekan und Stellvertreter des Abgeordneten des Kantons
St. Gallen zur ſchweizeriſchen Konkordatsprüfung. Seit langem war er
Mitglied des Vorſtandes des religiös-liberalen Vereins des Kantons
St. Gallen.

Albrechts Bedeutung und Wirkſamkeit reichte aber weit über den
Kanton St. Gallen, ja über die Schweiz hinaus. Im Oktober 1878 ging
er mit dem Sprechenden als Abgeordneter des ſchweizeriſchen Vereins für
freies Chriſtenthum zum 11. deutſchen Proteſtantentag nach Hildesheim
und wurde im Februar des folgenden Jahres dorthin und nach Osna—
brück zum Abhalten von Vorträgen berufen. Er verband damit Reiſen
erſt nach Bremen, Frankfurt und München, dann nach Amſterdam, Haag
und Scheveningen. Im Jahre 1889 wurde ihm die Ehre zu Theil, daß
er an derſchweizeriſchen Predigergeſellſchaft in Zürich als erſter Referent
über das praktiſche Thema zu ſprechen hatte, eine Aufgabe, die er mit
gewohnter Meiſterſchaft löste.

Während Albrecht Pfarrer in Rorſchach war, erging nicht weniger
als achtmal der Ruf an ihn, andere hervorragendere Stellungen in größern

   



 

Städten anzunehmen; abererblieb ſeiner lieben Gemeinde Rorſchach un—
entweglich treu, und dieſe Treue wurde ihm vergolten und erwiedert.

Unſer ſelige Freund war ein muſterhafter Gatte und Familienvater.
Als Geſellſchafter war er angenehm undunterhaltend, von ſchlagfertigem
Witz und von köſtlichem Humor. Vonöffentlichen Vergnügungen, Gaſt—
mählern und Banketten hielt er ſich indeß ferne aus Rückſichten, welche
ſeine ſchwache Geſundheit erforderten. Nur ſeiner außerordentlichen Ent—
haltſamkeit und Sorgfalt in der ganzen Lebensweiſe iſt es zu verdanken,
daß er bei ſeinem kränklichen Körper und ſeinen vielen Leiden ein ſo
unerhörtes Maß vonArbeit zu bewältigen vermochte. Seit Jahren ſchon
von Magenleiden und Nervenleiden heimgeſucht, erkrankte er im Januar
1890 in ſchwerſter Weiſe an der Influenza. 22 Monate lag er dar—
nieder und unterdeſſen entriß ihm der Tod die geliebte Gattin. Imletzten
Frühjahr fühlte er, daß er ſich von dem Uebermaß der Arbeit, die auf
ihm lag, entlaſten müſſe. Nachdem er ſchon den Unterricht in der „Biene“
abgegeben, trat er, wie ſchon erwähnt, auch von der Redaktion des „Reli—
giöſen Volksblattes“ zurück. Kaum wardasgeſchehen, ſo traf ihn als
ſchwerſter Schlag die plötzliche Erkrankung ſeines hoffnungsvollen älteſten
Sohnes Armin. Mitklarem Blicke erkannte der Vater die Hoffnungs—
loſigkeit ſeines Zuſtandes. Die liebende Fürſorge der Gemeinde, die aus
freiem Antrieb einen Vikar ihm zur Seite gab, machte es ihm möglich,
bis hinaus an's Ende ihm ſeine perſönliche Pflegezu widmen. Am
4. September drückte er dem geliebten Sohn die Augen zu. In wunder—
barer Faſſung ſtund er am Grabe des Theuren. Werhätte ahnen können,
daß ſo bald er ſelber in die Gruft hinſinken müſſe! Und doch lag ſchon
der Keim des Todes in ihm. Einſchweres Leiden der Speiſeröhre ließ
ihm nur die Wahl, entweder einer von vornherein alslebensgefährlich
erklärten Operation ſich zu unterziehen, oder einem Zuſtand ſchwerſten
Leidens und zuletzt dem ſichern Tode durch Erſticken entgegenzugehen.
Der tapfere Mannentſchloß ſich, ungeachtet der Abmahnungen ſeiner
Freunde, alſobald dazu, der Operation ſich zu unterwerfen. Erreiste
nach Bern und am 11. Oktoberſchien der geſchickten Hand des berühmten
Chirurgen Profeſſor Kocher die Operation glücklich gelungen zu ſein; er
ſelbſt, die Seinigen, wir alle athmeten wieder froher auf; da kam am
letzten Sonntag vor acht Tagen die Schmerzenskunde, ſein Zuſtand ſei
beſorgnißerregend geworden. Sein Freund, Inſtitutsdirektor Wiget, reiste
alſobald nach Bern und brachte dem Leidenden ſeinen Sohn, bald brachte
ihm eine befreundete Dame auch ſeine Tochter. Einebeidſeitige Lungen—
entzündung war hinzugetreten. Albrecht gab ſofort alle Hoffnung auf,
aber er bewahrte, klar bewußt bis an's Ende, die vollkommenſte Ruhe.
Mit zitternder Hand ſchrieb er noch ſeinen Kindern: „Meine Lieben!
Es werden das wohlmeineletzten Zeilen an euch ſein! Ich ſterbe heute
oder morgen. Diedoppelſeitige Lungenentzündung überſteigt meineKraft.
Ich ſage euch unter Gottes Schutz und Schirm Lebewohl! Esiſtbeſſer

   



 

für euch, wenn ich in der Vollkraft meiner Wirkſamkeit ſterbe, als in's
Alter hineinkommend. Lebt wohl!“ — Bedürfen dieſe ſchlichten, groß—
artig einfachen Worte noch einer weitern Auslegung? Wahrlich, wer ſo
ſtirbt, der ſtirbt wohl! Noch verſuchten die Aerzte das Menſchenmögliche,
um das theure Leben zu retten. Umſonſt. Amletzten Mittwoch den
26. Oktober Nachmittags 2 Uhrhauchte der Vielgeprüfte, der ſo uner—
hörte Geduld bewährt hatte, ſanft und ruhig ſeine Seele aus. Er hat
ſein Leben bloß auf 46 Jahre, 8 Monate und 10 Tage gebracht, —
aber welchen Segen barg und offenbarte dies kurze Leben. Gott habe
ihn ſelig! Sollen wir dem Unvergeßlichen einen Nachruf weihen, ſo lautet
er: Ein Mann! ein Mann, ja in des Wortes höchſter
Meinung!

Doch es ſoll ja, werthe Trauerverſammlung, dem Wort des Nach—
rufes auch noch ein Wort des Troſtes folgen; ſo will es nicht bloß die
Sitte, ſo fordert es das Herz. Wieſchwer iſt es in ſolcher Stunde, da
wirſelber erſt nach Faſſung ringen, ein Wort des Troſtes für euch, ihr Schwer—
geprüften, zu finden, ein Wort des Troſtes für den greiſen Vater, für die
verwaisten Kinder, für dich, verwaiste evangeliſche Gemeinde Rorſchach!
Dunkel ſind unſeres Gottes Wege und unerforſchlich ſeine Rathſchlüſſe.
Er ruft die Beſten heim und nimmtdie Liebſten von uns, und doch hat
er als der Vater der Liebe über ſie und über uns Gedanken des Frie—
dens und nicht des Leides, und wird ihnen und uns geben eine Hoffnung
und eine Zukunft. Und ſo wagen wir es denn, als Troſtwort auf un—
ſere Lippen zu nehmen, was einſt Paulus dem Philemonſchrieb, als er
ihm ſeinen Sklaven Oneſimus zurückſandte: „Vielleicht iſt er da—
rum eine Stunde von dir genommenworden, damit duihn
auf ewig wieder habeſt!“

Mit dieſem Worte wenden wir uns an dengreiſen Vater des Ver—
ewigten, an den Sohn unddieTochter, an alle ſeine Familienglieder.
Eueren leiblichen Armeniſt er leider ſo früh und unwiederbringlich ent—
riſſen, der theure Heimgegangene, und wirbegreifen, wirtheilen euren
Schmerz um der leiblichen Trennung willen. Anunſern Liebeniſt ja
alles uns theuer, auch ihre leibliche Erſcheinung. Aber euren Herzen iſt
der Sohn und Vaternichtentriſſen, da feiert er ſchon heut ſein Aufer—
ſtehungsfeſt. Ihr wollt und könnt ſeiner nicht vergeſſen, und baut ge—
troſt darauf: er will und kann auch euernicht vergeſſen. Er iſt euch nah
mit ſeinem Geiſte, nicht bloß wie einſt mit dem Körper hier oder dort,
nein überall und alle Zeit. Dieſe Geiſtesgemeinſchaft könnt ihr erleben.
Darum muthig mit dem Trennungsſchmerz gerungen, bis er der frohen
Gewißheit des geiſtigen Beiſammenſeins weicht, bis ihr auseigenerinnerſter
Herzenserfahrung bekennt:

Nicht alle ſind todt, deren Hügelſich hebt,

Wir lieben, und was wirgeliebet, das lebt,
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Daslebt, bis uns ſelber das Leben zerrinnt:

Nicht alle ſind todt, die begraben ſind!

Auch an dich, liebe evangeliſche Gemeinde Rorſchach, wenden wir
uns mit dem Troſtesworte: „vVielleicht iſt dein theurer, allgeliebter und
allverehrter Seelſorger darum für eine Stunde von dir genommen wor—
den, damit du ihn auf ewig wieder habeſt.“ Wenn der Evangeliſt Jo—
hannes es wagen darf, Jeſus ſelber das Troſteswort an ſeine Jünger
beim Scheiden in den Mund zu legen: „Esiſt euch beſſer, daß ich hin—
gehe, denn wenn ich nicht hingehe, ſo wird der Tröſter nicht zu euch
kommen; wennich aber hingegangen bin, ſo will ich ihn zu euch ſenden!“
Dürfen denn nicht auch wir dich, theure Gemeinde, darauf hinweiſen,
daß die ſchmerzliche leiblicheTrennung von dem Manne,derdich und dein
Wohl ſo treu auf dem Herzen trug und dem dein ganzes Vertrauen,
dein ganzes Herz angehörte, dazu dienen muß,deinereligiöſe Selbſtändig—
keit zu vollenden? Er ſelber, der theure Heimgegangene, hat ja nicht an
ſeine Perſon dich zu feſſeln geſucht, er hatnicht ſich ſelbſt gepredigt, ſon—
dern Jeſus Chriſtus, daß er der Herr ſei, wir aber euere Diener um
ſeinetwillen, und ſelbſt Chriſtus hat er dich nicht dem Fleiſche, ſondern
dem Geiſte nach kennen gelehrt, — wohlan denn, ſo laß dir an der Ge—
meinſchaft des Geiſtes genügen. Der Geiſt des Herrnallein iſt's, der
dich in alle Wahrheit leitet und ſelig macht, Jeſus Chriſtus, geſtern und
heute derſelbe und in Ewigkeit; ihm aber, dem begeiſterten Prediger, der
zu Jeſus dich geführt hat, bewahre eine liebende, dankbare Erinnerung.

Doch nicht du allein, Gemeinde Rorſchach, haſt den Frühvollendeten
verloren; ein ſchwerer, unerſetzlicher Verluſt iſt ſein Hingang für unſere
ganze Kirche. Und doch, auch unſerer Kirche gilt das Troſteswort: „Viel⸗
leicht iſter darum für eine Stunde von dir genommen, damit du ihn
auf ewig wieder habeſt.“ Gibt es für uns Geiſtliche, die wir an dieſem
Sargeſtehen, etwas Ergreifenderes, als der Anblick einer Chriſtengemeinde,
die in ſolch tiefer, allgemeiner, ungeheuchelter Trauer ihrem Seelſorger
nachweint? Mußdanicht in uns allen, Jungen und Alten, derheilige
Entſchluß wach werden: Wasden Verewigten ſeiner Gemeinde ſo theuer
gemacht hat, das ſoll, ſo Gott will, auch in uns zum Durchbruch kommen,
damit gleicher Segen auch von uns ausgehe und der Segengleicher Liebe
auch uns zuſtröme. Darum rufeich euch, geliebte Amtsbrüder, an dieſem
Sarge zu:

Auf, Prieſter, Gottes Boten,

Auf, Himmelsbürger ihr!

Laßt uns, laßt uns die Todten

In's Leben wecken hier!

Zart, wie die Taubeklaget,

Hoch, wie der Donner tönt,

Verkündiget und ſaget:

„Wirſind mit Gott verſöhnt.“
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Euch aber, die ihr zum vertrauteſten Freundeskreiſe des Verewigten
gehört habet, die ihr ſo viel Liebe von ihm empfangen undſoviel Liebe
ihm erwieſen habt, wie könnte euch je ſein Bild vor eurem Geiſtesauge
erblaſſen! Nur für eine Stunde ward er von euch genommen, damitihr
ihn für ewig wieder habt. Der Heimgegangene bleibt der Eurige, ihr
dürft an ſeinem Sarge ſprechen: Wir wollen und könnenſeinernicht ver—
geſſen, denn er war unſer! Magdasſtolze Wort den lauten Schmerz
gewaltig übertönen! Darumſei auch dieſe Stunde nicht bloß dem Trennungs—
ſchmerz geweiht, ſondern dem Danke gegen Gott für alles, was er an
dem Seligen gethan, und für alles, was er durch ihn uns gegeben hat.

Edler Freund, wie manche ſchöne Gabe

Und der Tugendviel

Ging mitdir dahin undſchläft im Grabe,

In der Erde kühl!

Warunsdenndein Herz, dein Geiſt vergebens

Zum Geſchenk gemacht?

Iſt es hin, das Gute deines Strebens

Und wasdugedacht?

Nein! wir ſind nicht, was wir ſollen werden,

Hier am Pilgerſtab.

Was begann des Lebens Schul' auf Erden
Bildet aus das Grab.

Und wasGutes, Edles wirerleſen,

Dasverwehetnicht;

Ewig, ſo wie Gott, lebt fort ſein Weſen,

Nur die Formzerbricht.

Und ſo lebe du und wirke droben,

Woder Sterne Heer,

Und mit ihrem Augeſchau von oben

Segnend auf uns her!

Wennwirtrauervoll am Grabeſtehen

Und gedenken dein,

Denken an dein Kämpfen, an dein Flehen,

An des Lebens Pein,

Laß unsfühlen, daß ein heilig Streben

In der Menſchheit wohnt,

Daß dasHerzſich füllt mit jenem Leben,

Wodein Geiſt nunthront. (Nach Eſajas Téoͤgner.)

Amen.
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Nach weichen, verſöhnenden Orgelakkorden widmete Herr Inſtituts—
vorſteher Guſtav Wiget von Rorſchach dem heimgegangenen „Vater der
Gemeinde“ folgenden ergreifenden Nachruf:

Trauernde Verſammlung, liebe Kirchgenoſſen

und Freunde!

Der theure Leichnam unſeres lieben Pfarrers und Seelſorgers ſoll
nicht dem dunkeln Schoß der heiligen Erde übergeben werden, ohne daß
nicht einer aus ſeiner Gemeinde verſuchte, den ſchmerzlichen Gefühlen
und Gedanken Ausdruck zu verleihen, die unsalle, alle in dieſen Tagen
und Stunden ſo mächtig bewegten undach, noch lange,langeaufstiefſte
bewegen werden.

Verzeihet mir, daß ich das wage, in Stellvertretung des erſten
Kirchenvorſtehers, der dem theuren Todten am längſten nahe, ja am
nächſten geſtanden iſt. Er hatdieſer ſchmerzlich-ſüßen Pflicht ſich geſtern
unterzogen in der Verſammlung der ſtimmberechtigten Männer unſerer
nun verwaisſsten Gemeinde. Undſein Schmerz iſt zu groß, als daß er
es ein zweites Mal thun könnte.

So nehmtdenn mit meinem Nachruf fürlieb. Auch ich habe ihn
nicht anders als unter Thränen niederſchreiben können. Aber ich ſchäme
mich dieſer Thränen nicht: haben doch viele, viele in dieſen Tagen ge—
weint, ja geſchluchzt, die ſich vielleicht nicht mehr entſinnen können, wie
lange ihre Augen nicht mehrfeucht gewordenſind.

Wennich nur heute, nur dieſes eine Mal, einen Teil ſeiner Be—
redſamkeit hätte, wie ſiezu unſerer Bewunderung und Erbauung 18 Jahre
lang von den Lippen dieſes Mannes gefloſſen iſt, der nun für ewig
ſtumm in dieſem Sargeliegt!

Doch es bedarf ja der Beredſamkeit nicht. Ihr alle habt ihn ge—
kannt, ihr alle es erfahren, wie viel uns dieſer Menſch geweſen iſt; euch
allen iſt er nahe getreten, ſo daß auch ein ſchlichtes Wort ihn lebendig
vor eure Seele hinzuſtellen vermag.

Vorallem, nicht wahr,liebe Kirchgenoſſen, ſieht unſer geiſtiges Auge
ihn auf der Kanzel: die hohe Geſtalt mit dem geiſtreichen Blick und
der feingewölbten Stirne, hinter welcher Sonntag für Sonntag große,
ſchöne, ſeelenvolle Gedanken in Hülle und Fülle aufgeſpeichert lagen, die
er in der Stille der Woche herausgeſchafft hatte aus der Tiefe ſeines
reinen gotterfüllten Gemüthes, und die nun herausquollen aus ſeinem
Mundeundſich ſtoßend und drängend in des HörersSeeleſich ergoſſen,
ſie aufrüttelnd und entflammend, oder beruhigend und verſöhnend, oder
aufrichtend und ſtärkend.

Ja, er warein von Gottbegnadigter Kanzelredner, der alle Regiſter
des menſchlichen Gemüthes und die Zuhörer mächtig zu ergreifen ver—
ſtand.

   



 

12

Wahrlich, wenn er ſo nach einer gewaltigen Predigt ſein „Amen“
ausgeſprochen hatte, und leiſe, leiſe die Orgel einſetzte und dann immer
mächtiger anſchwellend, den Grundton der Rede in Melodie umſetzte,
während die Gemeinde, andächtig lauſchend, die großen Gedanken im
Herzen ſtill bewahrt, da war es oft, als ginge der liebe Gott durch
dieſen Raum.

Und der liebe Gott hat ſeinen Dienſt am Wort geſegnet, an ihm
und an uns.

An uns: dennviele haben ihm bekannt, daß ſie durch ſeine Pre—
digten aus dem Schlafeiner kirchlichen Gleichgültigkeit zu neuem reli—
giöſem Leben erweckt worden, ſo daß ſie nun mit Paulus ſprechen könnten:
„Ich ſchäme mich des Evangeliums von Chriſtonicht.“

Und an ihm: dennſolche Bekenntniſſe und die Sonntag für Sonn⸗
tag gefüllte Kirche freuten ihn bis auf den Grund ſeiner Seele und
ſpornten ihn an, auch die ſchwerſten Probleme auf die Kanzel zu wälzen,
und an großen Aufgaben ſelber noch größer zu werden.

An der Vollendungſeiner letzten hat ihn der Tod verhindert. Im
Sommerhatte er uns angekündet, er wolle mit der Gemeinde einen
Gang thundurch die Pauliniſchen Briefe und alle Kraft daranſetzen,
ſie für jeden verſtändlich und fruchtbringend zu machen. Inzweilief⸗
durchdachten Predigten hatte er uns in die Vorhallen Pauliniſcher Lehre
geführt. Da brach die Krankheit ſeines ihm vor 7 Wochen im Todevoran—
gegangenen Sohnes in voller Schwere aus. Wir ſahen den guten
Pfarrer zuſammenbrechen unter der Laſt der Arbeit und der Sorge. Wir
baten ihn, er möge der Gemeindegeſtatten, ihm einen Vikar zur Seite
zu ſtellen, der ihm einen Theil der Amtsbürde wenigſtens abnähme. Er
war gerührt, aber er erbat ſich Bedenkzeit. Es fiel ihm ſchwer, den
„Paulus“ unvollendet ſtehen zu laſſen, Ob wohl eine Ahnung durch
ſeine Seele gezogen, daß er den einmal fallen gelaſſenen Faden nicht
mehr aufnehmen werde? Am andern Tage aber nahm erdie Hülfe an—
„Ich habe, ſagte er, vor Freuden über dieſen Beweis der
Theilnahme nicht ſchlafen können.“

Das wardieletzte Nacht, liebe Gemeinde, da dein Pfarrer vor
Freuden nichthatſchlafen können.

Der unvollendete Paulus aber that ihm doch leid.

AmTagevorſeinem Tode, da ſagte er, die Stille des Kranken—
zimmers plötzlich unterbrechend:„Aber meinen Gang durch die
Pauliniſchen Briefe habe ich nun doch nicht vollenden
können, meine Kolumbus-Predigt war die letzte.“

Und wiederum im Geiſte ſeht ihr ihn, liebe Kirchgenoſſen, unter
der Kanzel: am Palmſonntag zwiſchen den Palmen, umgeben von der
Schaar der Konfirmanden.

Ja, die religiöſe Unterweiſung der Jugend, die hielt er auch für
ein Gotteswerk, für das er ſeine ganze Krafteinſetzte.
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Wie warer bemüht, durch Predigt und Hausbeſuche den Eltern die
hohe Bedeutung dieſes Unterrichtszum Bewußtſein zu bringen und ihre
Mitarbeit zu gewinnen für das Konfirmationswerk, das er als die Krone
und Weihe des Ganzen betrachtete! Wie warerbeſtrebt, den jungen
Leuten eine lichte, geſunde, Kopf und Herz verſöhnende Weltanſchauung
beizubringen, die ihnen Steuer und Maſt ſein ſollte im Strome des
Lebens.

Gewiß, manches Elternpaar hat in dieſen Tagen im Stillen Gott
Lob und Dankgeſagt, daß ſeine Kinder noch alle von ihm konfirmirt
worden. Und mancheEltern aber haben auch geklagt, daßernicht noch
einige Jahre länger gelebt hat, damit auch noch ihr Sohn oder ihre
Tochter die religiöſe Rüſtung aus ſeiner Hand hätte empfangen können.

Ach, und nunhaternicht einmaldie religiöſe Erziehung der eigenen
Tochter vollenden können.

Und der dritte Ort, von dem er ſo oft zu unsgeſprochen hat, das
war dieſer Taufſtein hier: bald vom blumengeſchmückten zu einem
Hochzeitspaar, bald vom ſchwarzbehängten zu einer Trauerverſammlung
Und bei dieſen Gelegenheitsreden zeigte er ſich ſo recht als der unpar—
teiiſche Vertreter der Kirche, die keinen Unterſchied kennen darf zwiſchen
reich und arm, zwiſchen hoch und niedrig. Ob die Hochzeitsleute in
Kutſchen gefahren oder zu Fuß gegangen kamen, erſchöpfte ihnen mit
demſelben Maß aus dem Schatz ſeiner Lebensweisheit. Ob der Verſtor—
bene mit großem Geleite, mit Muſik und Fahnen, oderſtill und be—
ſcheiden beſtattet wurde, er wand ihm den Nachrufmitderſelbenſittlichen
Strenge und mitderſelben verzeihenden Liebe undtröſtete die Hinter—
laſſenen mit demſelben Aufwand von Troſtgründen.

Und erthat alles das ſo ſchlicht und doch ſo ſchön, daß der Ge—
danke, von ihm einſt beerdigt zu werden, für viele eine mit dem Tode
verſöhnende Macht beſaß.

Ach undjetzt ſtehen wir alle troſtlos an ſeiner Bahre.
Und nun, trauernde Verſammlung, tritt in Gedanken hinüber ins

Pfarrhaus.
Vor wenigen Jahrennoch ſtand es in der Mittagsſonne des Glückes.

Aus demeinen Fenſter lachte das Glück einer ungetrübten Ehe, aus dem
andern das Glück einer geſunden, hoffnungsvollen Kinderſchaar, aus dem
dritten das Glück einer geſegneten, den höchſten Gütern der Menſchheit
dienenden, weit über die Landeſich erſtreckenden Wirkſamkeit. Dann aber
war es, als ob der liebe Gott gegen unſer Pfarrhaus eine Batterie hätte
auffahren laſſen.

Aber im Unglück wie im Glück, ja im Unglück noch viel mehr als
im Glück, war das Studierzimmer dieſes treuen MannesdieZentralſtelle,
in der alle Haushaltungen unſerer ausgedehnten evangeliſchen Gemeinde, ja
jede einzelnſtehende Perſon ein Poſtfach hatte, wo er die großen und
kleinen Angelegenheiten eines Jeden mit Rath und Thatabſtempelte, die
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Zentralſtelle,von der aus er mit allen Armen und Kranken, mitallen
Schutzloſen und Verlaſſenen, mit allen Gefallenen und Schuldbeladenen
in Verbindungſtanddurch die ſtarken Drähte ſeiner großen Nächſtenliebe.

Ja, die Armen und Kranken, die haben viel an ihm verloren. Er
trat an jedes Krankenbett in der Gemeinde, er that ſeinen Mundauffür
die Stummen, für den Lehrling, der vom Meiſter ausgebeutet wurde,
für die Frauen und Kinder, die von rohen Männernmißhandelt, für die
Wittwen und Waiſen, die von ihren Heimathgemeinden im Stiche gelaſſen
wurden.

Ja, er allein war eine ganze Hülfsgeſellſchaft und ſein Haus eine
Arche Gottes, wo alle Zuflucht fanden, welche die Wogen der Noth zu
verſchlingen drohten.

Und er war auch ein guter Hirte. Nehmteinen Zugfürviele.
Er hatdie Redaktion des Religiöſen Volksblattes niedergelegt, er iſt von
dieſer hohen Kanzel, von der aus er jede Woche vor Tauſendenpredigte,
herabgeſtiegen, um ſich den unſcheinbaren Pflichten ſeines Seelſorgeramtes
widmen zu können. Als einige Männerſich der Abſtinenz gelobten und
ihn um ſeine moraliſche Hülfe baten, da ging er hin und widmete ihnen
jede Woche einen ganzen Abend. Seht da ſeine große Treue im Kleinen.

Und nun,liebe Kirchgenoſſen, geht in Gedanken weiter, vom Pfarr⸗
haus hinauf und hinunter durch die Straßen und Gaſſen des Ortes.
Ueberall ſtoßet ihr auf Spuren ſeines Wirkens, die Schulhäuſer erinnern
euch an ſeine Thätigkeit auf dem Gebiete der Jugenderziehung, der Kinder—
garten, das Leſezimmer, die Mägdeherberge, die Speiſeanſtalt an ſeine
Wirkſamkeit auf ſozialem Gebiete.

Es iſt nichts Großes und Gutes in denletzten 18 Jahren in
Rorſchach geſchaffen worden, wo er nicht ſeine gründende oder helfende
Handdabeigehabthätte.

Vor einem Hauſe aber wollen wir einen Augenblick ſtille ſtehen:
vor dem katholiſchen Pfarrhaus, um ſeinem Pfarrherrn und dieſem
Todten hier zu danken für den konfeſſionellen Frieden, den ſie durch ihr
ſchönes, auf gegenſeitiger Achtung beruhendes Verhältniß getreulich ge—
hütet haben.

Daß maneinächt evangeliſcher Pfarrer ſein und dennoch mit der
andern Konfeſſion gut auskommen kann, das hat der Verſtorbene be—
wieſen.

Bei aller Entſchiedenheit ſeines proteſtantiſchen Bewußſeins — ſchien
es doch manchmal am Reformationsgedächtniß, als ſtände Luther oder
Zwingli ſelber auf der Kanzel, — hater doch im Unterricht und in der
Predigt bald dieſe, bald jene ſchöne Seite des Katholizismus hervor⸗
gehoben, und manches, was die Stürme der Reformation hinweggefegt,
in unſern Gottesdienſt wieder eingeführt, ſo das Spiel der Orgel nach
der Predigt, den Geſang des Kirchenchores, den Schmuck der Kirche am
Palmſonntag und den Blumenſtrauß der Konfirmanden, vor allem aber
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den Allerſeelentag. Wiehatesihngefreut, daß dieſe Gedächtniß—
feier, die er freilich jedes Jahr aufs neuevergeiſtigte, ſo raſch in unſere
Gemeinde ſich einlebte und wie hat es ihngeſchmerzt, daßihre allge—
meine Einführung von der Konferenz der Kirche abgelehnt wurde.

Allerſeelen! „Ich bin doch froh“, ſagte er nach dem Todeſeines
Sohnes im Hinblick auf ſeinen langen Aufenthalt in Bern, „ich bin
doch froh, daß ich dieſes Jahr an Allerſeelen nicht da bin.“
Ach, nun iſt er da, doch nicht da!

Doch genug. DieLücke, die er hinterlaſſen hat, wird unterm Aus—
meſſen immer größer. Nehmtalles nur in allem: Er war ein Mann
nach dem Herzen Gottes, eine Richtergeſtalt des Alten Teſtaments, der
uns „nach des Lebens Quellen, ja nach des Lebens Bächen“ hinge—
führt hat.

Und nun,liebe Kirchgenoſſen und Freunde, laſſet euch noch ſagen,
wie er geſtorben.

Ihr wißt, wennerauch allein zur Operationgeſchritten iſt, einſam
und verlaſſen iſt er nicht geſtorben. Seine Familie warbeiihm,ſeine
kleine ganz und ſeine große, die Gemeinde, war wenigſtens vertreten und
zwar die Frauenſeite ſowohl wie die Männerſeite.

Als wir am Montag Mittag zu ihm kamen, da warerſchon durch
ſein Gethſemane hindurchgegangen und ſprach von ſeinem bevorſtehenden
Tode ſo ruhig und gefaßt, wie er ruhig und gefaßt von ſeiner Operation
geſprochen hatte. „Es iſt ſchön, ſagte er, daß Sie kommen, die
letzten Stadien meines Lebens zu beobachten — heute
oder morgen bin ich todt, dann nehmen Sie mich heim im

Sarge.“
Dagegen war es ihm ein Bedürfniß, von den überſtandenen Leiden

zu erzählen, von den qualvollen fünf Tagen und Nächten nach der Ope—
ration, als er nichts, auch gar nichts ſchlucken durfte und regungslos da—
liegend unſäglichen Durſtgelitten.

„Ich möchte nicht nochmals von vorne anfangen“, ſagteer.
„O, was für ein Labſal wares, als ich zum erſten Mal wieder
etwas ſchlürfen durfte. Ich habe es dem Profeſſor geſagt, der
Meiſterſchuß ſei ihm gelungen, ich habe wieder ſchlucken und
auf Erden noch meinen Durſtſtillen können.“

Am Dienſtag waren ſeine Gedanken nur noch bei ſeinen Kindern
und bei ſeiner Gemeinde.„Wer wohl ſein Nachfolger werde“, hat
er gefragt und mit Bleiſtift hat er auf ein Blatt Papier ſeine Ver—
gabungen an die Gemeindeniedergeſchrieben.

Geklagt hat er nie, über die Pflege war er des Lobes voll, aber
er hatte doch eine große Freude, als am Dienſtag Abend noch dieſelbe
treue, treue Magd ins Zimmertrat, die ſeine Frau und ſeinen Sohn
bis in den Tod gepflegt hatte und nun auch ihn pflegte mit der rüh—
rendſten Sorgfalt bis an ſein Ende.
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Am Mittwoch Morgen verſuchten der Profeſſor und die Doktoren,
die allem aufboten, um den theuren Mannſeiner Gemeinde zu erhalten,
das letzte Mittel: eine Zuführung geſunden Blutes. — Umſonſt. Als
wir um halb 11 Uhrwieder eintreten durften, da ſahen wir auf den
erſten Blick, daß ſein Lebenslicht am Erlöſchen war. Erfühlte es auch.
„Nach ſolchen Gewaltmitteln muß es eine Wendung nehmen,
faſſen Sie aber auch den ſchlimmen Fall ins Auge.“

Eine Stundeſpäter ſagte er zum Doktor, der ihn fragte: Wiegeht's
Herr Pfarrer? —: Nicht bös, nicht bös.

Um halb 1 Uhr nannte er noch die Namen der Umſtehenden, aber
was er noch hinzufügte, war nicht mehrverſtändlich.

Fünf Minuten nach halb 2 Uhrthater den letzten Athemzug undſtieß
den letzten Seufzer aus. Das warauch der einzige, den wir an ſeinem
Sterbebette gehört hatten.

Liebe Trauergemeinde!

Esſind nicht alle todt, die begraben werden. Unſer Pfarrer Albrecht
iſt wohl geſtorben, aber er lebt doch fort.

Was er in den 17 Jahren, da er das Blatt führte, von ſeinen
Predigten hat erſcheinen laſſen, das wollen wir ſammeln und das ſoll
eine Weihnachtsgabe werden für jedes evangeliſche Haus.

Und wenn uns Heimweh zu ihm überkommt, ſo greifen wir nach
dieſem Büchlein und wenn ſchon der Lebende eindringlich zu uns ge—
ſprochen, der Heimgegangenewirdes noch eindringlicher thun. Sobleiben
wir bei ihm und er bei uns

Als Gemeinde wollen wir treu zuſammenhalten. Es war ſeine
Freude und ſein Stolz, daß unſere Gemeinde dem Spruch über der Kanzel
nachgelebt hat, ſo wollen wir auch fernerhin ſein und bleiben: eine
durch das Band der Liebe im Geiſte einige Gemeinde. Ihm
aber, dem lieben, guten, großen Todten rufen wir als letzten Gruß die
Textesworte zu, über die er an dererſten Allerſeelenfeier ſo ſchön und
wahr geſprochen: Die Liebe hört nimmer auf. Amen.

*
* *

Als dritter Redner ſprach Herr Pfarrer Schönholzer von Neu—
münſter⸗Zürich, dem als Präſidenten des Schweizer. Vereins für freies
Chriſtenthum die Aufgabe zufiel, die Verdienſte des großen Todten um
die Sache des freien Chriſtenthums zu würdigen. Er ſprach folgende
trefflichen Worte:

Verehrte Trauerverſammlung!

Das Grab nimmtdieſterblichen Ueberreſte des Menſchen auf. Wenn
dieſer aber von Bedeutung für uns und das Allgemeine war, ſobleibt
noch etwas über dem Grabe. An dieſem Etwas zehrt die Nachwelt.
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Die Darſtellung und Rede davon weihet die Todesſtätte. Wiereich iſt
dein Nachlaß und unſer Erbe, du theurer Freund. Vondemſoll ich
gemäß meiner Stellung ein Stück hier herausheben: die Bedeutung
Albrechts für das freie Chriſtenthum in der evangeliſchen
Kirche. Und doch läge mir als dem tief im Herzengetroffenen Freund
näher, ſtill bei Seite zu gehen und zu weinen, ſei es um denperſönlich
erlittenen Verluſt, ſei es um den deiner trauernden Gemeinde, ſei es
um deine armen zurückgelaſſenen Waiſen, ſei es um diefurchtbaren
Prüfungen, deren Gegenſtand du ſeit 8 Jahren warſt, deren Abſchluß
dein eigener Tod bildet, deren Denkmäler dieſer Friedhof vereinigt. Aber
das Weinen um das, wasvergangeniſt, war nicht deine Art. Duſagteſt,
es entnerve, man müſſe tapfer ſein. Das wollen wir; wir wollen dir und
unſerem Gotte unter Thränen danken dafür und hier ein mannhaftes
Zeugniß ablegen davon, was du uns, dem Schweizeriſchen Verein für
freies Chriſtenthum, geweſenbiſt.

„Der ſchweizeriſche Verein für freies Chriſtenthum hat den Zweck,
den religiös-freiſinnigen Beſtrebungen im Vaterlande Eingang und Er—
folg zu verſchaffen, die kirchlichen Lehren und Einrichtungen zeitgemäß
fortbilden zu helfen, durch Belehrungen in Wort undSchriftdiereli—
giöſen Vorſtellungen des Volkes zu läutern und dadurch dasreligiös—
ſittliche Volksleben zu ſtärken.“

Dieſe Beſtimmung haben vor 20 Jahren die Väter unſeres Vereins
demſelben gegeben. Durch diedrei Sätze dieſes erſten Paragraphen unſerer
Statuten ſind, wenn ich mich in die Zeit ihrer Entſtehung (1871) zurück—
verſetze, ins gemeinſame Werk gerufen die Lenker des bürgerlichen Lebens,
diejenigen der Kirche und endlich die Pfarrer und werſich ſonſt berufen
fühlt, eine klare, warme und thatenfreudige Frömmigkeit zu fördern. In
aktiver Politik und im Kirchenregiment war Albrecht nicht thätig; das
warnicht ſeine Sache, obwohlſeine Geiſtesblitze in „Staat und Kirche“,
einer mit Vorliebe und Genialität gepflegten Rubrik ſeines Blattes, reich—
lich beweiſen, wie klar er auch hierinſah. Den ganzen Mannfürunſere
Sache ſtellteer aber als Pfarrer und Volkslehrer. „Durch Belehrungen
in Wort und Schrift und — fügen wirmitfreudig ſtolzer Anerkennung
hinzu — durch dasBeiſpiel ſeines Wandels,die religiöſen Vorſtellungen
des Volkes zu läutern und dadurch dasreligiös-ſittliche Volksleben zu
ſtärken“, darin erwies er ſich als eine hervorragende Zierde, als eine
eminente Kraft unſeres Vereins. Wen Gott zu hohen Dingen beruft
und weiht, der ſpricht das meiſtens frühzeitig ſelber klaſſiſch aus, ohne
es zu wiſſen, daß er damit den Titel zu dem Aufſatz ſchreibt, den ſein
Leben bilden wird. In dem Vorwortzumerſten gedruckten Broſchürlein,
das der werdende Volkslehrer vor gerade 20 Jahren über die Offen—
barung Johannes oder über das Buch mitdenſieben Siegeln als Pfarr—
vikar in Lenzburg der Oeffentlichkeit übergab, begründete er die Wahl
dieſes Vortragsthemas mit den bezeichnenden Worten: „Vordengelehrten
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Unterſuchungen ſteht unſere Laienwelt wie ein hungriges Volk vor ver—
ſchloſſenenKornkammern.“ Den Hungrigendie Kornkammerndes,ach,noch ſo
Vielen ſiebenfach verſiegelten Evangeliums aufzuſchließen, dazu hat der Herr
dieſen Jünger geſandt und dazu hater ihn glänzend befähigt und gnädig
geführt. Es gewährt einen Hochgenuß undgereicht uns in dieſer bangen
Stunde zum ſüßen Troſt, nachdem der Meiſter die Glocke zerſchlagen,
die köſtlichen Metalle zu erforſchen, die den hehren Klang hervorbrachten.
Was war das Geheimniß der Kraft dieſes theuren Mannes? — eine
wahrhaft geniale und originelle Begabung, ein ſeltener Reichthum des
Geiſtes, ein auf das Kleinſte ſich erſtreckender gewiſſenhafter Fleiß, ein warmes
Herz für das Volk, ein vornehmer, edler Charakter. DasErſteiſt Gottes
Gabe, aber wie mancher vergräbt ſie; und wo unſer Freund das in unſern
Reihen ſah, da ward er zornig undſchleuderte einen wohlgezielten Straf—
blitz in ſeinem Blatt oder in Verſammlungen. Er hatte aus dieſem
Grund Gegner im eigenen Lager. Das begegnet dem Braven und Tapferen
und iſt in der Ordnung. — Werdahat, dem wirdgegeben, auf daß
er die Fülle habe. Das erwahrte ſich an dem Glücklichen, weiler ſeine
Pfunde ſo treu undfleißig verwaltete. Achtzehn Jahre war ich naher
Zeuge ſeiner prompten Führung des „Religiöſen Volksblattes“. Das
ging mit ihm, wo er ſtand und ging. WoGottin NaturundGeſchichte,
in Familie und Amt, in Freud undLeid einen Winkgab,den notirte
und verwerthete er ſofort oder gelegentlich. Einen Monat vorher ſchon wurde
eine Feſtnummer, ein Jahresſchluß, ein Neujahrsartikel in Ausſicht ge—
nommen,der rechte Mitarbeiter oder Soldat mit dem Blick eines Gene—
rals erſpäht und auf's Piquet geſtellt, Rothes Kreuz, Langſtiftung, Miſ—
ſion, Proteſtantiſch-kirchlicher Hülfsverein nie vergeſſen; eine erſtaunliche
Fülle von theologiſcher und Tagesliteratur wurde bewältigt und ver—
werthet, an der Klaſſizität des ſchriftſtelleriſchen und redneriſchen Stils
unabläſſig gearbeitet und es wird ſchwer zu entſcheiden ſein, ob Schrift
oder Wortvollendeter waren.

Von der ewigen Haſt und dem Nimmerfertigwerden ſaumſeliger Na—
turen war nichts an ihm. Zuverläſſig, prompt, fleißig in Vorbereitung
und Ausführung, als Schriftſteller, Lehrer in Seminar und Gemeinde,
als Prediger und Seelſorger. Weil Albrechtein Blattſchrieb, ſo blieben die
Früchte ſeines Fleißes nicht auf Gemeinde und Kantonbeſchränkt, er gehörte
auch in hohem Maaße uns, dem ganzen ſchweizeriſchen Verband. Wo
er unter uns war und woerſich zum Auftreten bewegen ließ, ward es
licht und warm und lebendig. Soweitderfrei⸗-religiöſe Gedanke geht,
iſt Albrechts Name rühmlich bekannt. Ich habe auch angeführt ſein
warmes Herz für das Volk, ſeinen vornehmen, edlen Charakter. Wie
tief empfand er das Elend des Volkes und wiehoch freute er ſich über
ſeine Vorzüge. Die Geiſel ſeines gefürchteten, aber immer urbanen Witzes
galt dem Heer der Religionsverächter, das die Religion aus dem Katalog
der rettenden Mächte zu ſtreichen unternimmt und unsdeshalb beſonders
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haßt, weil wir den Todeskampf zwiſchen Religion und Bildung in eine
Verſöhnung umwandeln wollen. Woerſich mit der Sozialdemokratie
und mitderkatholiſchen Kirche auseinanderſetzte, that er es als Ritter
ohne Furcht und Tadel, das Große auch an jenen Mächten uns als
Beiſpiel vorhaltend; abweichende Meinungen im eigenen Lagerbehandelte
er mit Nobleſſe. Wo der Geiſt über den Grenzen wehte, erkannte er
es an, als ob es im Vaterlande geſchähe. Für die Redlichen unter den
konſervativ geſinnten Konfeſſionsgenoſſen bewahrte er ein pietätsvolles
Verſtändniß. Meine werthen Geſinnungsgenoſſen! Sowardieſer herr—
liche Mann, ein ganzer und ganz unſer Mann. Soll unsſeinBeiſpiel
nicht zu hoher Begeiſterung entflammen? Wollen wir an ſeinem Sarge
unſerer Sache, welche die Sache des Vaterlandes, des Volkesiſt, nicht
neue Treue geloben, wollen wir unſern Schmerznicht verklären in ein
freudiges: „Danket dem Herrn!“ Ja,dir, großer Gott, der du deine
Diener kommen undgehenheißeſt, aber über ihren Gräbern dein Reich
baueſt, dir danken wir für dieſes Werkzeug; nimm den getreuen Diener zu
der großen Schaar der ſchon Vorangegangenen auf. Dir danken wir, du
würdige Gemeinde, für die Liebe und das Verſtändnis, welche du deinem
Pfarrer in ganz einzigartiger Weiſe entgegenbracht haſt; wie oft hat er
dich unter uns begeiſtert gerühmt und wieoft auch dankbarfeſtgehalten,
wenn verlockender Ruf an den Vielumworbenen erging. Auf deinem
Boden, unter deiner Pflege iſt der Baum gewachſen, der ein Stolz un—
ſeres Geiſtesbundes, eine Zierde unſeres Vaterlandes war. Dir danken
wir endlich, lieber, treuer Freund und Arbeiter am gemeinſamen Werk;
der Herr ſegne deine Saat. Nimm dieſen Kranz der Ehren aus unſerer
Hand; Gottſetze dir aber auf die Krone des ewigen Lebens! Amen.

*
* *

Das Schlußgebet hielt wieder Herr Dekan Kambliz; dieſe Feier
in der Kirche hatte zwei volle Stunden gedauert.

Nunfolgte die ganze Trauerverſammlung dem Sargeandieoffene
Gruft. Hier ſang der Männerchor „Helvetia“, deſſen Paſſivmitglied Al—
brecht geweſen, unter Herrn Direktor Wiesner ein von ihm fürdieſen
Anlaß komponirtes und dem verſtorbenen „Kanzler“ (Albrechts Name im
Freundeskreis) gewidmetes, ergreifendes Lied. Der Textiſt von Klaudius
und lautet:

Wie Gras auf dem Felde

Sind die Menſchen dahin.

Nur wenige Tagegehen wirverkleidet umher.

Der Adler beſucht die Erde, doch ſäumternicht,

Schüttelt vom Flügel den Staub
Und kehret zur Sonne zurück.

Dann ward der Sarg verſenkt und Herr Dekan Kambli rief dem
Beſtatteten noch als letzten Scheidegruß zu:

   



 

Erde zur Erde, Staub zum Staub!

Die Hülle verſchwindet,

DerGeiſt überwindet.

Alles Fleiſch iſtwie Gras
Und alle Herrlichkeit des Menſchen

Wie die Blumedes Feldes;

Das Grasiſtverdorret,

Die Blumeiſtabgefallen,

Aber des Herrn Ordnungen

Wahren in Ewigkeit.

Ruhe ſanft im kühlen Grabe, lieber Freund!
Gott habe dich ſelig und ſchenke dir ſeinen Frieden!

Amen.

* *

Die von auswärts herbeigeeilten Freunde und Amtsbrüder des Heim—
gegangenen nahmen, geladen von der evangeliſchen Kirchgemeinde Ror—
ſchach,im Gaſthof zum „Anker“ noch ein gemeinſames Mittageſſen ein.
Hier, im engern Freundeskreis, widmete Herr Pfarrer Ringger von Alt—
ſtätten dem lieben Freund und Kollegen noch folgende herzlichen Worte
der Erinnerung:

Verehrte Herren Kirchenvorſteher!
Wertheſte Amtsbrüder!
Liebe Freunde und Geſinnungsgenoſſen!

Es war im Jahre 18532, als der Leichnam des edeln Kurfürſten
Johannsdes Beſtändigen unter dem Geläute der Glocken durch die Straßen
von Wittemberg gefahren wurde. Daſagte Luther zu ſeinen Freunden:
„Ich weiß nicht, diee Glocken klingen mir heut' ſo ganz anders denn
ſonſt.“

So ganz anders denn ſonſt klangen ſie heute Morgen nicht nur
Rorſchachs evangeliſchem Kirchenvolk, nein — auch ſovielen, die als
Freunde des Heimgegangenen von nah undfernherbeigeeilt ſind, um es
zu bezeugen:

„Ach, ſie haben
Einen guten Mannbegraben,

Und mir warer mehr;

Träufte mir von Segen dieſer Mann,

Wie ein milder Strom ausbeſſern Welten!

Und ich kann's ihmnichtvergelten,

Wasermirgethan.“

Wir können es ihm nicht vergelten, was er uns gethan — ſo könt
es auch in den Reihen des kantonalen Reformvereins, von dem ich in
letzter Stunde beauftragt worden, an dieſem Ort ein paar Worte dank—
barer Exrinnerung dem Verſtorbenen nachzurufen.
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Esiſt freilich ſchwer, nach all dem, was an der Stätteöffentlicher
Anbetung aus berufenem Mund, in herzandringender Weiſe, mitdrei—
facher Tonart über die vollen, reichen Züge des hingeſunkenen Lebens
geſagt worden iſt, noch etwas Neues hinzuzufügen. Und doch — wiebei
einem Gemälde je nach ſeiner Beleuchtung immer neue Schönheiten in
unſer Augefallen, ſo iſt es auch beim Charakterbild unſeres Freundes.

Im „religiös-liberalen Verein des Kantons St. Gallen“warernicht
das Haupt. Erwollte es nicht ſein. Er iſt entwichen, als das Vereins—
volk einmal im Begriffe ſtand,ihn zum König auszurufen. Denn Herr—
ſchen und Kommandiren widerſtrebte ſeiner anſpruchsloſen Natur. Und
wenn er mit Geſinnungsgenoſſen zuſammen warunddieVertretungihrer
Sache zum größten Theil auf ſeine Schultern ſich abladen ließ, und wenn
dann Alle ſeine Arbeitskraft und Arbeitsleiſtung bewunderten — wieblieb
er ſtets ſo beſcheiden, ſo aller Anmaßung fremd, daß er Keinen, auch
nicht den Geringſten, es fühlen ließ, wie er um Hauptes Länge hinaus—
rage über alle andern.

Iſt er im „religiös-liberalen Verein“ nicht das Haupt geweſen,
ſo war er dafür ſeine Seele, die durch Hingabeihren Einfluß geſucht
und gefunden, im Dienen das Erdreich gewonnen undbehalten hat. Ge—
dient hat der Selige nicht bloß unſerm engern Verband, der vom Säntis
herabreicht bis zum Seegeſtade. Hingegeben hat erſich auch für eine
Gemeinde, die in tauſenden von Gliedernſich erſtreckt über unſer Vater—
land und weit über deſſen Marken hinaus. Ein Hauch ſeiner Seele hat
faſt Sonntag für Sonntag unſere Stube durchweht, und unzählbar ſind
in allen Ständen die Männer und Frauen,die in ſeinem „Volksblatt“
gefunden, was ſie feſtigteim Glauben, was ſie tröſtete im Leid, auf—
richtete zu neuem Wandern, ſtärkte zu muthigem Kämpfen.

Albrecht wußte: mein „Volk“ hat keine dogmatiſchen, ſondernreli—
giöſe Intereſſen. Um theologiſche Fragen kümmertesſich nicht viel. Es
dürſtet nach den einfachen, großen, undiskutirbaren, aber leicht anwend—
baren Wahrheiten in Geſetz und Evangelium. Und dieſem „Volk“ hat
Albrecht mit dem Bruſtton der Ueberzeugung gezeigt, daßdiefreiſinnige
Auffaſſung des Chriſtenthums nicht nur gut genugiſt, ſo lang es einem
gut geht in der Welt, daß ſie uns auch nicht im Stiche läßt auf dem
weiten Gefilde, auf welchem des Schmerzes eherne Pflugſchar ihre Furchen
zieht. Er hat gezeigt, daß auch das liberale Chriſtenthum weiß von
dem herzlichen Gottvertrauen und von der rechten Demuth, die vor andern
Menſchen nichts voraus haben will, und von dem rechten Muth, der
ſeinen Poſten nicht verläßt, auch wenn dieſer Poſten nach Menſchen—
meinung ein verlorener wäre. Erhatgezeigt, daß auch dasfreie Chriſten—
thum den lindernden Balſam kennt, in welchem das ſchuldbewußte Herz
ſeinen Frieden findet und die Gewißheit: „Ich weiß, daß mein Erlöſer
lebt.“ Erhat gezeigt, daß auch unſer Glaube demletzten Schickſal

   



 

22
 

gegenüber die troſtreiche Botſchaft entgegenhält: „Selig ſind, die da Heim—
weh haben, denn ſie ſollen heimkommen!“

Und in welch packender Form haterdies alles geſchrieben während
mehr als anderthalb Jahrzehnten! Dieſelben Eigenſchaften, die heute dem
Prediger, dem Lehrer, dem Seelſorger nachgerühmt worden,ſiezeichneten
auch den Redaktor aus. Zunächſt eine Klarheit des Geiſtes und eine
Schärfe des Denkens,die mitLeichtigkeit in die ſchwierigſten religiöſen
Fragen eindrang, mit kritiſchem Auge den bleibenden Kern von der ver—
gänglichen Hülle zu ſcheiden. Dann ein Reichthum der Phantaſie, welche
überall die Gedanken und Begriffe mit Fleiſch und Blut umkleidete, um
ſie, mit dem friſchen Pulsſchlag des Lebens verſehen, in greifbarer Ge—
ſtalt vor unſer Auge zu ſtellen. Endlich eine Tiefe des Gemüthes, welche
das ganze Saitenſpiel menſchlicher Gefühle und Empfindungen voll er—
klingen ließ und unſerm Freund inmitten der Verdrießlichkeiten der Re—
daktion jene unverwüſtliche Heiterkeit ſchenkte, jenen ſprudelnden Humor,
jenen kauſtiſchen Witz, jene ſarkaſtiſche Laune, die bei religiöſen Menſchen
ſtets der Ausdruck eines harmoniſch durchgebildeten Charakters ſind. Und
dieſe dreifache Ausrüſtung gab allem, wasAlbrechts allezeit ſchlagfertiger
Feder entfloſſen, einen pikanten Reiz und verlieh unſerm Freunde den
Muth und dasRecht, ein Pionier zu ſein, welcher die Fähnlein aus—
ſteckte, die keckim Winde flatterten, als wollten ſie ſagen: „dort hinaus
muß es.“

Nunliegt die Vermuthung nahe, daß ein Mann, welcher, am Tempel
religiöſen Freiſinns poſitiv aufbauend, neben der Maurerkelle auch Schwert
und Hirtenſchleuder brauchte, daß ein Redaktor aufreligibſem Gebiet,
d. h. alſo ein Antreiber auf jenem Feld, wo die Drachenſaatperſönlicher
Zwietracht nur zu oft verhängnißvoll aufſproßt, mit Feinden ringsum
geſegnet war. Dastraf bei unſerm Freunde nicht zu. Wohlſtellte er
furchtlos ſeinen Mann gegenüber den materiellen Inſtanzen oder ortho—
doxen Intereſſen oder ultramontanen Anmaßungen; undſtandhaft, ohne
einen Fuß breit nachzugeben, konnte er um die Wahrheit kämpfen, aber
den Gegner perſönlich haſſen, das vermochte er nie. „Ich bin“, ſo ſagt
er in dem Schreiben, worin er um die Entlaſſung vom Amt des Re—⸗
daktors bat, „ich bin nicht der, für den ich vielerorts gelte, ich bin kein
Streithahn und Berufspolitiker.“ Drum verkehrte er ſo oft in fröh—
lichſter Laune mit dem ſozialiſtiſchen Antipoden und ſaß in herzlichſter
Unterhaltung neben ſeinem „poſitiven“ Kollegen; ja vor Jahren ging im
Rheinthal die Sage um, der evangeliſche Pfarrer von Rorſchach wandle
Arm in Armmiteinem „katholiſchen Stiefbruder“ an den Geſtaden des
Bodenſees undbeideſcheuen ſich nicht, miteinander zu Tiſche zuſitzen.
Ach! droben im kampferfüllten Rheinthal, dort gibt es ſo Viele, die es
mit dem Doktor Sebaſtian halten, welcher lieber ſchlecht aß in einem
katholiſchen Gaſthof, als gut in einem proteſtantiſchen.

Jene bedeutſame Sage gab wohl den Anſtoß zu einer Erſcheinung,
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die ich in meinen beſten Stunden ſchon oftmals hatte, und die mir heute
wieder zu Theil ward beim Anblick derkatholiſchen Mitchriſten, die zahl—
los an derLeichenfeier ſich betheiligt haben.

„Ich ſchaute eine hohe Feuerſäule auf den Bergen der Zukunft.
Schaaren eilten herbei von allen Seiten. Neben der Flammeſtund,
gleichſam als ſchützende Prieſterin, eine hehre Geſtalt. Auf ihren Zügen
lag erhabener Friede. Aus ihren Augen ſtrömte milder Glanz. Und
ſiehe! da traten zwei Männer heran. Es trug der eine die Züge des
Petrus, aber in ſeiner Hand hatte er den Schlüſſel, der Himmel und
Hölle aufſchließt. Es trug der andere die Züge des Paulus, aber ihn
umwallte das einfache ſchwarze Predigergewand. Und es warfdererſte,
der ManndesGeſetzes eine Schriftrolle ins Feuer und ſprach: Dasiſt
unſer letzter Bannſtrahl! Alsbald warf auch der andere, der Mann der
evangeliſchen Freiheit,ein Pergament in die Flamme und rief: Dies
iſt unſer letzter Proteſt! Jetzt reichten ſie ſich die freigewordene Rechte
zum Brudergruß. Und es ſegnete den Bundjene hehre Geſtalt, die
Prieſterin des Feuers, die heilige Toleranz,welche dasreligiöſe Leben
in jeder Form anerkennt, verſteht und würdigt, jene Toleranz, die durch
alle kirchlichen und konfeſſionellen Schranken den Pulsſchlag des gott—
ſuchenden Menſchenherzens wahrnimmt. Und indem das Feuer gerade
aufſchlug wie eine dem Himmelwohlgefällige Opferflamme,hörteich eine
Stimme, die rief: Wir haben Einen Gott und Vater im Himmel, der
in ewiger Liebe uns trägt mit all unſern Fehlern und Sünden, der uns
alle mit Langmuth duldet und mit Langmuth zur Beſſerung leitet. Wir
haben Einen Gottesdienſt, den vernünftigen Gottesdienſt, darin wir uns
Gott darbringen als lebendiges Opfer, aber in dieſem Einen Gottesdienſt
verſchiedene Gebräuche und kirchliche Satzungen, wie ſie jede Konfeſſion
für gut erachtet. Wir haben Eine Sittklichkeit, welche alles Zeitliche ſo
behandelt, daß es uns nicht zum Verderben dient, vielmehr zum Guten aus—
ſchlägt, aber dieſe Eine Sittlichkeit in verſchiedenen Sitten, wieſie jeder
Kirche nach Anlage und Geſchichte natürlich ſind Wir haben auch Eine
Taufe, durch die wir alle aufgenommen werden in den Bund der Gnade,
den Chriſtus geſtiftet,und wer dieſe Taufe an Uebergetretenen wieder—
holt, der beſchwört auf ſein eigen Haupt den Fluch herab, derimelften
Canondestridentiniſch-römiſchen Katechismus geſchrieben ſteht!“

Wohlbekannt müſſen dieſe Stimmen ſein der Bevölkerung von Ror—
ſchach, die durch die noble Art, mit der ſie theilnahm am Schickſal des
Kranken und Sterbenden, das laute Zeugniß ablegte, daß das evangel.⸗
freiſinnige Pfarramt ſeinem Träger in dem Maaß Wurzeln gibt im Herzen
des paritätiſchen Volkes, wie er Mühe und Arbeit, Kämpfe und Sorgen
hat. Undinderköniglichen Art, mit der Sie, die Herren Kirchenvor—
ſteher,im Auftrag der evang. Gemeinde Ihren Pfarrer beſtattet haben,
liegt ein bedeutſames Bekenntniß zu unſerer Sache, ein mahnender Weck
ruf an uns Freunde und Geſinnungsgenoſſen des Verſtorbenen, an alle
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Glieder unſeres religiös-liberalen Vereins: Wachet, ſeid männlich und
ſtark, ſtehet feſtim Glauben, denn euer Glaubeiſt gut!

So mögen denn, wertheſte Freunde und Geſinnungsgenoſſen, die
Worte, die ich im Namendesreligiös-liberalen Vereins dem Heimge—
gangenen nachrufen mußte, ausmünden in unſern wärmſten Dank an die
evangeliſche Kirchenvorſteherſchaft von Rorſchach, welche den Pfarrerhatte,
den ſie verdiente! Und wenn der theure Mund nunverſtummtiſt
und dasheißgeliebte Herzjetzt ſtille ſteht nach der bekannten Ordnung:
Reformer ſterben früh — ausgenommenfreilich jenen „Helfer“, der als
Wacht am Rhein nach 50 Amts- und Segensjahren ſo jugendfriſch noch
daſteht, als müßten wir ſagen: Dieſer Jünger ſtirbt nicht — ſo kommt,
verehrte Herren Kirchenvorſteher, Ihrem Schmerz über Ihren früh Ent—
riſſenen doch der Gedanke lindernd entgegen, daß es ein guter Gottiſt,
der ſeinen Lieblingen auf der Höhe geiſtiger Vollkraft zu ſcheiden ge—
tattet.

„Wasvergangen,kehrt nicht wieder!

Aber ging esleuchtend nieder,

Leuchtet's lange noch zurück!“

Solange Ihre evangeliſche Gemeinde beſteht, wird der Verewigte
als Prediger, als Seelſorger, als Lehrer ihr leuchten wie des Himmels
Glanz, denn

„Waswirbergen

In den Särgen,

Iſt das Erdenkleid!

Waswirlieben,

Iſt geblieben,

Bleibt in Ewigkeit!“

*
* *

So wurde unſer Albrecht, von ſeiner Gemeinde bei Lebzeiten ge—
liebt wie ein Vater, im Tode geehrt wie ein König.
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